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Dass eine Aktion eine Reaktion auslöst, 
dürfte allen bekannt sein. Ein Pendel, das 
ein anders anstösst, wird dieses in Bewe-
gung setzen. Aber nicht nur physikalische 
Prozesse, auch chemische und biologische 
Prozesse sind betroffen. Wasserstoff und 
Sauerstoff werden zu Wasser. Einer ur-
sprünglich isolierten Eizelle eines Lebewe-
sens, gelingt es, sich zu teilen und zu 
spezialisieren – erst in zwei, dann vier, dann 
acht neue Zellarten. Bei Säugetieren bringt 
diese ursprüngliche Eizelle durch die Tei-
lung Darmzellen, Hirnzel-
len, Haarzellen usw. 
hervor. Jede speziali-
sierte Zellreihe nutzt ver-
mutlich dieselbe 
«Basissoftware». 
Nach relativ wenigen Zell-
teilungsgenerationen, kann sich ein Zelltyp 
in alle zur Auswahl stehenden Varianten von 
Lebewesen teilen. 
Das Ei eines menschlichen Embryos 
braucht sich nur fünfzigmal zu teilen, um die 
Billionen von unterschiedlichen Zellen zu er-
zeugen, aus denen ein Mensch entstehen 
wird. Wie können sich die Zellen unter-
schiedlich entwickeln? Wenn Gene nur 
nach dem Zufallsprinzip zusammengefügt 
würden, könnte dann etwas Sinnvolles he-
rauskommen? Das Leben tritt schliesslich 
bei der Geburt mit einem Mal als vollständi-
ges Ganzes auf. 
Die im Samen einer Blume gespeicherten 
biochemischen Abläufe sind so verschach-
telt, dass die definitive Gestalt der endgül-
tigen Pflanze nicht erkennbar ist. 
Der schnellste Weg, etwas über das end-
gültige Aussehen einer Pflanze zu erfahren, 

ist, den Samen sofort auszusäen! 
Es ist wissenschaftlich noch weitgehend un-
geklärt, wie sich diese Entwicklungspro-
zesse in einem Netzwerk von Strukturen 
bilden können. 
Ein Netzwerk ist ein Wirrwarr von Knotenver-
bindungen, die Prozesse steuern. Stell dir 
vor, dass dein Telefonanruf nicht wie ge-
wünscht weitergeleitet würde, sondern dass 
die Schaltzentrale entscheidet, an wen der 
Anruf gehen soll. 
Man geht davon aus, dass sich Gene wech-

selseitig an- und abschal-
ten und sich so 
beeinflussen. 
Chaos würde ich das 
nicht nennen, aber eine 
Ordnung kann ich darin 
auch nicht erkennen. 

Grosse Mengen von Polymeren (natürliche 
Makromoleküle) können mehr Interaktionen 
bilden, da sie sich ihr eigenes verändern-
des Netzwerk bilden. 
Es entsteht eine Wechselwirkung, die von 
allen anderen Existenzen abhängt. 
Vielleicht ist die Vorstellung, dass sich die 
Gesetze, nach denen Atome, Quarks und 
Elementarteilchen, miteinander agieren, 
selbst «erfunden» haben, gar nicht ganz 
abwegig? Eine anpassungsfähige system-
bedingte Evolution, die ihre inneren Ver-
knüpfungen so einrichtet, dass sie sich in 
ihrer Umgebung dauerhaft anpasst. 
Das muss nicht immer besser, schöner, 
grösser und stärker sein, die Evolution 
passt sich auf bestmögliche Weise zu ihren 
Umweltbedingungen hinsichtlich Nahrung, 
Fortpflanzung und natürlichen Gefahren an.  
Was kontrolliert diese Evolutionsfähigkeit 
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des Systems? Kann der Organismus seine 
Evolutionsfähigkeit selbst kontrollieren? 
Langfristig kann ein übermässig verknüpf-
tes System genauso an Schwäche leiden 
wie eine Vielzahl unkoordinierter Einzelgän-
ger. Nichts geht dann mehr, weil zu viele wi-
dersprüchliche Aktionen sich gegenseitig 
behindern. 
Es gilt die Mitte einer effektiven Verknüp-
fungsfähigkeit zu finden, die dem Netzwerk 
seine maximale Wendigkeit verleiht. 
Wir leben in einer Welt sich beschleunigen-
der Vernetzung und riskieren eine digitale 
Leichenstarre. Diese Expansion der Netz-
werke kann auch die Anpassungsfähigkeit 
unseres Gesellschaftssystems beeinflus-
sen. Wir sollten vermehrt Zurückhaltung 
üben, um der Entwicklungsfähigkeit eine 
optimale Voraussetzung zu geben. 
Leben ist demnach ein System, das auf der 
Kippe zum Chaos und zu starrer Ordnung 
steht, wo gerade genug Informationen flies-
sen, um alles in der Balance zu halten. 
Kurz, das Universum und das uns bekannte 
Leben balancieren am Rande des Chaos. 
Bisher haben Menschen meistens men-
schenähnliche Maschinen produziert. Kann 
eine Maschine auch eine andere Maschine 
herstellen, eine Maschine, die komplexer ist 
als sie selbst? Die Frage lautet immer: Wie 
baut sich Komplexität von allein auf? Erin-
nern wir uns, jeder Aktion folgt eine Reak-
tion. Heute wissen wir, dass sich natürliche 
Makromoleküle (Polymere) nach dem Zu-
sammenfügen in verschiedene Richtungen 
entwickeln. 

In der Gesellschaft müssen wir den richti-
gen Grad der Kommunikation und Informa-
tionsvernetzung finden, der für das 
Zusammenleben unvermeidbar ist. 
Wo Ideen frei fliessen und sich neue Ideen 
bilden können, wird sich die politische Or-
ganisation schliesslich in Richtung Demo-
kratie bewegen und eine unwiderstehlich 
starke Anziehung ausüben. 
Demokratie funktioniert nicht deshalb, weil 
sie das Gesetz der Mehrheit ist. Demokratie 
ist eine Ordnung, die streitenden Minoritä-
ten erlaubt, relativ flexible Kompromisse zu 
schliessen. Sie bewahrt Gruppierungen 
davor, sich in regional gute, aber global 
schlechte Lösungen zu verrennen. 
Es fällt nicht schwer, sich die Arbeitsweise 
von Rathäusern und Hauptstädten vorzu-
stellen, in denen Minikonflikte und Mikrore-
volutionen in einem kontinuierlichen Prozess 
auf lokaler Ebene organisiert werden, um 
Makro- und Megarevolutionen grossen Aus-
masses zu vermeiden. 
Das ganze System ist weder chaotisch 
noch stagniert es. Dauernder Wandel wird 
in Kleinstädten und Staaten ausgefochten, 
während die Nation bewundernswert stabil 
bleibt – und so ein Klima schafft, in dem die 
Kleinstädte unablässig nach Kompromissen 
suchen. Diese zirkuläre Unterstützung ist 
ein weiterer Indikator dafür, dass solche 
Systeme in ihrer Dynamik sich selbst erhal-
tenden Vivi-Systemen (Schutzsystemen) äh-
neln. 
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